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Sich zu Tode zu arbeiten, ist die einzige gesellschaftlich


anerkannte Form des Selbstmords.


(Johann Freudenreich)




Als du auf die Welt kamst, weintest du,


und um dich herum freuten sich alle.


Lebe so, dass, wenn du die Welt verlässt,


alle weinen und du lächelst.


(aus China)


Vorwort


Eigentlich hatte ich nie vor, ein Buch zu schreiben. Wer interessiert sich denn schon für die Lebensgeschichte eines 08/15-Mitbürgers, der kein Promi oder sonst wie berühmt ist? Irgendwie tat es aber gut, den ganzen Seelenmüll niederzuschreiben, und dann las ich die Lebensgeschichte einer drogenabhängigen Prostituierten1. Auch anonym geschrieben, nur ein kleines, dünnes Buch. Aber trotzdem war es interessant, einmal hinter die Kulissen des Milieus zu blicken und zu erfahren, wie sich wohl so jemand fühlt, der darin lebt.


Vielleicht erkennt sich auch in meiner Geschichte der ein oder andere Leser in bestimmten Situationen wieder und hat vielleicht schon einmal ähnliche Erfahrungen gemacht. Dann ist es doch schön zu wissen, dass man damit nicht alleine steht und es Leidensgenossen gibt.


Gerade in Zeiten, in denen sich Depressionen und Selbstmorde häufen, ist es vielleicht auch für andere Mitmenschen interessant, einmal zu erfahren, was eigentlich in Depressiven und Selbstmördern vorgeht.


Vielleicht hat man selbst einen Angehörigen oder guten Freund durch Suizid verloren und kann nicht verstehen, was ihn oder sie zu diesem Schritt bewogen hat. Was dachte er/sie? Was ging in ihm/ihr vor? Hätte ich ihm/ihr helfen können? Wer würde sich nicht diese Fragen stellen. Aber für die Antworten ist es immer schon zu spät. Man wird nie erfahren, selbst nicht aus dem ausführlichsten Abschiedsbrief, wie sich der Betroffene gefühlt hatte, wie lange er gelitten hatte, welche Zeichen er gesendet hatte, die doch am Schluss alle nichts geholfen hatten.


Viele sagen, Suizid wäre egoistisch. Aber warum? Okay, wenn ich als Mutter oder Vater meine Kinder im Stich lasse, ist dies ein Argument. Aber andernfalls ist es doch vielleicht sogar ein Akt der Befreiung, bevor ich meine Mitmenschen mit meinen Depressionen dauerhaft belaste. Lieber ein Ende mit Schrecken, als ein Schrecken ohne Ende. Soll ich mich als Depressiver ständig mit meinem Leben quälen, nur um anderen dieses Ende mit Schrecken zu ersparen? Und ist es im Grunde nicht auch egoistisch von meinen Mitmenschen, mir die Qual zumuten, nur damit sie selbst nicht den Schmerz des Verlustes haben?


Oftmals versteht man als Erkrankter wohl selbst nicht, was in einem vorgeht. Die Gedanken im Kopf überschlagen sich, man fühlt sich total schlecht. Alles erscheint nur noch negativ, Pflichten erdrücken einen und man weiß nicht mehr, wie man sein Leben bewältigen soll. Man will es auch nicht mehr, es hat keinen Sinn mehr, diese erdrückenden Pflichten zu ertragen. Wofür eigentlich? Dafür, dass man alt und krank wird, noch mehr Schmerzen ertragen muss und dann am Ende doch in der Kiste liegt? Dann doch lieber das Ganze ein wenig beschleunigen und das Negative überspringen. Plötzlich sieht alles so einfach aus. Die unangenehmen Arbeiten, die man so lange schon vor sich her schiebt, man muss sie nicht mehr tun. Nie mehr Steuererklärungen, kein Behördenkram, kein Hausputz, kein Wäsche waschen mehr. Die liegen gebliebene Arbeit, die Probleme, von denen man nicht wusste, wie man sie eigentlich lösen sollte. Das klärende Gespräch mit dem Nachbarn, den Verwandten oder Bekannten, vor dem man sich schon so lange gedrückt hat, weil man nicht weiß, wie man es anfangen oder es formulieren soll. Alles wäre auf einen Schlag unwichtig, nicht mehr relevant. Keine Sorgen mehr, keine Probleme, alle auf einmal gelöst. Wenn nur nicht dieser eine große Schritt wäre. Wie schaffe ich ihn, schnell und schmerzlos und so, dass er auch klappt …




Der Tod lächelt uns alle an,


das einzige was man machen kann ist zurücklächeln!


(Marcus Aurelius)


Wie alles anfing


Im Laufe des Lebens denkt jeder Mensch wohl mindestens einmal über Selbstmord nach. Obwohl Selbstmord so ein hartes Wort ist, ich mag es nicht. Kann man sich selbst ermorden? Einen Mord macht doch das Opfer nicht freiwillig mit. Doch in diesem Fall sind Mörder und Opfer die gleiche Person und das Opfer macht freiwillig mit. Selbsttötung oder Suizid hört sich da treffender an.


Doch ich schweife ab, fangen wir nochmal an: Haben Sie nicht auch schon einmal darüber nachgedacht, wie es wohl wäre zu sterben? Auf einen Schlag keine Probleme mehr, keine Verpflichtungen mehr? Noch einmal alles essen, was einem schmeckt, aber total ungesund ist und fett macht, ohne Reue, weil es plötzlich total unrelevant ist? Okay, es hängt wohl sehr von der Glaubensrichtung ab, je nach Religion hängt man wohl mehr oder weniger am Leben. Aber einmal abgesehen davon, dass in den meisten Religionen (oder sogar allen? – ich weiß es nicht) Suizid als Sünde angesehen wird, wäre es nicht ein verführerischer Gedanke, jetzt einfach, kurz und schmerzlos, zu sterben? Vielleicht ein Herzinfarkt, nur ein kurzes Stechen in der Brust und schon ist alles vorbei?


Bei mir fing es schon früh an mit diesen Gedanken. Ein Psychologe würde wahrscheinlich sagen, es ist völlig normal, im Teenageralter darüber nachzudenken, da man die Eltern strafen will und sie leiden sehen möchte für das, was sie einem angetan haben oder nicht erlauben wollten. Doch man würde sich mit einem Selbstmord nur selbst bestrafen, denn man ist ja dann tot und hat nichts mehr von seiner »Rache«. Klar, ich dachte natürlich auch daran, dass meine Eltern es verdient hätten, heulend an meinem Grab zu stehen, und hatte diese sarkastischen Gedanken: »So, das haben sie jetzt davon.« Doch darunter mischte sich die Angst vor dem, was das Leben und die Zukunft für mich noch bereithalten könnte. Irgendwie wollte ich das gar nicht erleben, ich hatte einfach Angst davor. Die Zukunft sah nur düster aus. Noch so viele Jahre in der Schule, etwas lernen müssen, was ich nicht lernen wollte, Dinge, von welchen ich überhaupt nicht einsah, dass ich sie brauchte. Schlechte Noten, Ärger und Hänseleien der Mitschüler. Und danach? Irgendeinen Beruf lernen, überhaupt erst einmal eine Lehrstelle finden. Was will ich denn überhaupt beruflich machen? Berufe, die einem Spaß machen würden, sind nur Hungerberufe, man verdient nicht genug Geld. Heiraten und Kinder kriegen? NIEMALS!!! Eher sterbe ich. Da war er wieder, dieser Gedanke …


Eltern sind ja Vorbilder. Aber das, was meine Eltern mir vorgelebt hatten, wollte ich keinesfalls nachahmen. Meine Mutter hatte mir einmal verraten, dass sie nur früh geheiratet hatte, weil sie aus ihrem schlechten Elternhaus raus wollte, weg von einem Stiefvater, der sie nur geschlagen hätte. Da war dann wohl die Heirat das kleinere Übel gewesen. Doch was hatte sie dagegen eingetauscht? Zwar keine Schläge mehr, aber ein Leben im selbst gebauten Käfig. Nur noch Haushalt und Familie, keine Hobbies, kein Ausgehen mit dem Mann, kein Kino, kein Theater, kein Restaurantbesuch. Es hieß immer, dafür haben wir kein Geld, doch auch später, als man es sich hätte leisten können, wurde es nicht gemacht. Heute denke ich, an meinem Vater hatte es nicht gelegen, und jetzt würde ich sagen, dass meine Mutter auch Depressionen hatte. Sie ging nie aus dem Haus, nur einmal pro Woche zum Großeinkauf in einen nahe gelegenen Supermarkt. Doch sonst nie. Ich durfte auch deswegen nicht in den Kindergarten, denn es wäre niemand da gewesen, der mich hingebracht oder abgeholt hätte. Mein Vater arbeitete Schicht, er hätte das nicht übernehmen können. Die Omas wollten das auch nicht tun, obwohl sie zu der Zeit eigentlich noch fit genug gewesen wären. Keine Ahnung, warum sie es nicht getan hatten. Jetzt ist es zu spät, sie danach zu fragen, alle beide sind schon gestorben.


In die Schule ging ich vom ersten Tag an allein. Lästige Pflichten wie den Besuch der Elternabende etc. musste mein Vater erledigen, wenn er nicht gerade Spätschicht hatte. Ich glaube, ich könnte heute noch nicht einmal schwimmen, wenn nicht mein Vater mit mir gelegentlich ins Schwimmbad gegangen wäre. Alles, was Mütter heute mit ihren Kindern unternehmen, gab es für mich nicht. Klar, vieles ging auch deswegen nicht, weil meine Mutter keinen Führerschein hatte. Heutzutage ist es fast der Normalfall, dass eine Mutter ihre Kinder zum Kindergarten, zur Schule, zum Sportverein und, und, und kutschiert …


Doch in meiner Kindheit war das noch nicht so. Aber ich will nicht klagen. Ich musste nicht hungern und hatte genug Kleider und Spielsachen. Meine Mutter ging nicht arbeiten und war immer zu Hause. Doch sie lebte nur für den Haushalt und machte viele Handarbeiten. Spielen musste ich daher trotzdem mit Freunden oder mich mit mir selbst beschäftigen.


Schon als Kind war ich pummelig gewesen, nicht richtig fett, aber trotzdem übergewichtig. Gerade als Kind ist man damit ständig schrecklichen Hänseleien ausgesetzt. Heute denke ich, dass das auch der Erziehung meiner Eltern zuzuschreiben ist. Sie waren immer der Meinung, man müsse seinen Teller leer essen. Das Kind muss ja groß und stark werden. Ich bekam also eine gute Portion auf meinen Teller, und den musste ich dann leer essen. Und wehe nicht, dann stand der Vater mit dem Ledergürtel daneben. Richtig schlagen musste er nie, seine drohende Haltung reichte schon, dass ich tränenerstickt das Essen herunterschlang. Heute weiß man, dass eine solche Erziehung zu Essstörungen führen kann. Doch bei mir komischerweise nicht. Es sei denn, Heißhunger auf Süßes und Frustessen zählt auch zu Essstörungen. Bulimie hatte ich aber nicht. Ich aß zwar viel, aber erbrach mich nicht. Zu einer Magersucht hatte es nie gereicht. Manchmal hätte ich aber gerne eine gehabt. Es wäre mir auch egal gewesen, daran zu sterben.


Kommentare meiner Eltern, wie »Wer hat bloß Kinder erfunden«, halfen mir auch nicht gerade, mich gut zu fühlen. Waren sie denn nicht selbst schuld an ihrer Situation? Wieso hatten sie mich denn in die Welt gesetzt? War ich nur ein Unfall oder die Erfüllung des Pflichtprogramms, eben Kinder in die Welt setzen zu müssen, um schlimmen Gerüchten in der Nachbarschaft zu entgehen? War ich denn wirklich so ein unzufriedenes Gör? Ich weiß noch, dass ich mich immer beschwerte, dass wir im Urlaub höchstens in die Berge zum Wandern fuhren, aber nicht ein einziges Mal ans Meer und an den Strand. Dann erfüllten mir meine Eltern meinen Wunsch und wir fuhren an die Nordsee. Aber ich war wieder unglücklich, denn wir fuhren nicht im Sommer, sondern im Oktober dorthin. War es denn wirklich auch wieder meine Schuld, dass ich unzufrieden war, oder waren meine Eltern einfach nur zu schwer von Begriff? Eigentlich mussten sie doch wissen, dass ein Kind im Sommer im warmen Wasser am Strand spielen will. Aber vielleicht wollten meinen Eltern es gar nicht wissen. Meine Mutter konnte nicht schwimmen und hätte sich auch mit ihrer Figur im Badeanzug geschämt. Somit war dann wohl das Thema Badeurlaub erledigt.


Im Schulsport war ich immer die Schlechteste. Wurden die Mannschaften zusammengestellt, wurde ich als Letzte ausgewählt. Hinzu kam bei mir auch noch eine Erkrankung der Kniegelenke, welche auch erst später richtig diagnostiziert wurde. Beim Rennen und Springen hatte ich gelegentlich das Gefühl, meine Knie würden sich verrenken, ich hatte keinen Halt mehr, ein stechender Schmerz fuhr ins Knie und ich klappte zusammen wie ein Kartenhaus. Mein Vater ging zwar mit mir zu einigen Orthopäden, aber niemand fand etwas. Irgendwann war ich eben ein Hypochonder, der sich nur vor dem Schulsport drücken wollte. Erst nach meinem 16. Lebensjahr diagnostizierte ein Arzt, dass meine Bänder zu schwach seien, aber man diese verkürzen könnte. Es wäre allerdings eine größere OP und ich würde etwa drei Monate ausfallen. Das war zu diesem Zeitpunkt leider unmöglich, da meine Ausbildung begonnen hatte und ich mir diese lange Fehlzeit nicht hätte erlauben können.


Ja, meine Ausbildung, auch das ein sehr düsteres Kapitel in meinem Leben.


Nach dem 10. Schuljahr ging ich von der Schule ab. Der Realschulabschluss war mir und glücklicherweise auch meinen Eltern genug. Das Abi hätte ich wohl auch nie geschafft. Gerade Sprachen liegen mir einfach nicht und mit Englisch hatte ich schon genug zu tun. Dann auch noch Französisch?? Nein, das hätte ich nie gepackt. Zum Glück gab es bei uns in der Nähe eine Gesamtschule, hier war Französisch kein Pflichtfach und man konnte einen Realschulabschluss auch mit dem Ersatzfach Polytechnik absolvieren. Dieses Fach umfasste Handarbeiten, Werken, Basteln und später auch Maschinenschreiben. Damit hatte ich wesentlich bessere Chancen auf gute Noten als mit einer zweiten Fremdsprache. Mit einem mittelmäßigen Zeugnis ging ich also nach dem 10. Schuljahr von der Schule ab. Mein Berufswunsch war immer Tierpflegerin gewesen. Auch mein Praktikum im 9. Schuljahr hatte ich in einem Tierheim verbracht. Es war mir egal, dass ich damit nur wenig Geld verdienen konnte. Ein Beruf sollte doch auch Spaß machen. Es war für mich unvorstellbar, in einem Beruf zu arbeiten, der nicht wenigstens ein bisschen Freude macht. Leider gab es in meiner Region nicht sehr viele Stellen, auf die ich mich hätte bewerben können. Außer dem Zoo in Frankfurt wären da nur noch Stellen als Tierpfleger in Versuchslaboren von Chemiefirmen in Frage gekommen. Wie das Leben so spielt, bekam ich natürlich vom Zoo eine Absage. Was sollte ich jetzt nur machen? Eine leere Stelle im Lebenslauf wäre für meine Eltern die größte Schande gewesen, die man sich hätte erlauben können. Mein Vater kam mit so großen Reden wie: »Du brauchst dir nicht etwa einbilden, dass du hier weiterhin faul deine Füße unter meinen Tisch stellen und von unserem Geld leben kannst. Entweder du lernst einen Beruf oder du kannst dich als Hure an die Straße stellen.« Also wurde ich gezwungen, mich als Verkäuferin zu bewerben. Ich wollte ja einen Beruf lernen und arbeiten, aber zu etwas gezwungen werden, was mir überhaupt nicht liegt, brachte mich fast um den Verstand. Auf meine Bewerbung um eine Lehrstelle als Verkäuferin bekam ich dann sogar eine Zusage in einem größeren Kaufhaus in Wiesbaden. Alleine die Fahrt dorthin war schon eine Qual. Ich brauchte mit dem Bus jeden Tag eineinhalb Stunden morgens und die gleiche Zeit nochmal abends. Drei Stunden verschwendete Zeit (nein, ich kann nicht lesen im Bus oder Auto, mir wird schlecht davon). Naja, einige Leser denken jetzt sicher, ich solle mich nicht so anstellen. Es ist für viele Menschen normal, so einen weiten Weg zur Arbeit zu haben. Sie sind froh, überhaupt Arbeit zu haben, und nörgeln nicht so rum wegen ein paar Stunden Fahrzeit. Doch für mich kam es einem Trauma gleich. Ich war erst abends um 20 Uhr zu Hause. Der Tag war vorüber, ich konnte nichts mehr anfangen, ich hatte überhaupt keine Freizeit mehr. Nur noch zwei Stunden vor der Glotze hocken und das war´s. Das Ganze fünf Tage die Woche und nur das Wochenende für sich. Das sollte das Leben sein? Nein, nicht für mich!!! Da war er schon wieder, dieser Gedanke …


Besonders schlimm war, wenn mich ein paar ehemalige Klassenkameraden, die ihre Ausbildungsstelle ebenfalls in Wiesbaden hatten, nach ihrem Feierabend besuchen kamen. Sie hatten schon um 16 Uhr Schluss. Ich wusste dann, dass ich noch ganze zweieinhalb Stunden durchhalten musste.


Hinzu kam, dass ich auch noch nie ein Mensch war, der besonders gut mit fremden Menschen umgehen kann. Zwar habe ich einen Freundeskreis, verstehe mich auch gut mit Kollegen, aber im Kundenverkehr tue ich mich einfach schwer. Außerdem steht man ständig zwischen dem Vorgesetzten und den Kunden. Einer von beiden hat bestimmt immer etwas auszusetzen, lädt seinen Frust ab und man wird wegen Kleinigkeiten zusammengeschissen. Wer hält denn so etwas aus? Bin ich denn die Müllhalde für andere??? Mir fehlte wohl schon immer das besagte »dicke Fell«, die Fähigkeit, alles abprallen zu lassen. Vielleicht ist ja doch etwas dran an der Astrologie mit ihren Sternzeichen-Eigenschaften? Fischen sagt man doch im Allgemeinen nach, dass sie sehr sensibel sind. Tja, und bei mir kommt noch hinzu, dass ich im chinesischen Horoskop eine Ziege bin, auch übersensibel. Da habe ich wohl eine doppelte Portion Sensibilität mitbekommen. Nicht besonders hilfreich, um sich im Leben durchzuschlagen. Da muss man wohl früher oder später untergehen.


Der Super-GAU trat ein, als ich eines Abends wegen der Kassenabrechnung verspätet Feierabend machte, aber unbedingt noch meinen Bus bekommen wollte. Ich rannte zur Bushaltestelle, doch kurz bevor ich die Haltestelle erreichte, passierte es. Ich verrenkte mir wieder das Knie, klappte zusammen und fiel unsanft auf den Bürgersteig. Eine besorgte Frau half mir auf und ich humpelte auf sie gestützt die letzten Meter zur Bank an der Haltestelle. Irgendwie schaffte ich es dann doch, unter großen Schmerzen, heimzukommen. Am nächsten Tag fuhr mich mein Vater zum Arzt und dort bekam ich das Knie punktiert, da sich ein großer Bluterguss im Gelenk gebildet hatte. Ich wurde krankgeschrieben und war erst einmal für ein paar Wochen nicht arbeitsfähig. Eine sitzende Tätigkeit hätte ich ausüben können, aber 8 Stunden im Verkauf stehen war undenkbar. Nach 8 Wochen ging ich dann wieder zur Arbeit. Der erste Tag war die Hölle. Mein Knie schwoll an und ich hätte heulen können vor Schmerzen. Nach meiner Pause fiel ich dann auch noch die Treppe herunter, denn ich hatte keine Kraft mehr und war einfach zusammengesackt. Eine Kollegin fand mich und rief meinen Vater an. Er holte mich ab und fuhr mich direkt zum Arzt. Dort wieder die gewohnte Prozedur, Knie punktieren, Verband, Krücken und nach Hause. Ich wollte einfach nicht mehr. Wie sollte das weitergehen? War das mein Leben? Mit der Arbeit hadern, ein kaputter Körper, der mich auch noch im Stich ließ, und niemand, der mich verstand? Im Gegenteil, ich bekam ständig vorgehalten, wie gut es mir doch ginge, und ich solle mich doch einmal umsehen, wie schlecht die anderen dran seien. Ja toll, und was hatte ich davon? Ich bekam nur die Beispiele vorgehalten, wie es einem im Leben noch schlechter ergehen könnte, doch die Beispiele derer, denen es besser erging, waren keiner Erwähnung wert. Nein, ich hatte einfach keinen Bock mehr. Dieses Spiel wollte ich nicht mehr mitspielen. Es war mir egal, ob Selbstmörder in die Hölle kommen, oder was ich meinen Eltern damit antat. Was hatten sie mir denn angetan? Es fragte doch niemand, wie ich mich fühlte. Immer nur sollte ich dankbar sein. Aber wofür? Dafür, dass ich ein Leben aufgezwungen bekam, das ich eigentlich nicht wollte?


Ich kaufte mir schließlich eine große Packung Schlaftabletten, nahm sie abends vor dem Schlafengehen ein und legte mich ins Bett. Ich war innerlich leer, ausgebrannt und konnte nichts mehr fühlen. Es war mir alles egal, ich wollte einfach nur meine Ruhe, sterben und nichts mehr fühlen. Am nächsten Morgen weckte mich meine Mutter, mir ging es total schlecht. Zum Sterben hatte die Dosis leider nicht gereicht, aber mit 17 fehlte mir leider das Wissen, welche Menge man tatsächlich braucht und welche Mittel die geeigneten sind. Internet gab es damals noch nicht, mit dessen Hilfe ich mich hätte besser informieren können. Meine Mutter fand die leere Tablettenschachtel und fragte mich, warum ich Schlaftabletten nehme. Mein einziger Kommentar war: »Selbst zum Umbringen bin ich zu doof.« Sie wurde sofort panisch, informierte meinen Vater und rief einen Arzt an. Dieser kam dann, schaute sich die Tablettenschachtel an und sagte nur, dass eine medizinische Hilfe jetzt nicht mehr nötig sei. Ich hätte nicht genug eingenommen und es seien wohl auch keine weiteren Schäden zu befürchten. Er empfahl meinen Eltern, eine Psychologin zu rufen. Diese kam dann auch zu uns nach Hause, sprach eine Weile mit mir und dann mit meinen Eltern. Der einzige Vorteil, den diese Aktion erbracht hatte, war, dass ich nun kündigen durfte und nicht weiter gezwungen wurde, einen Beruf zu erlernen, der mir total zuwider war und auch noch körperliche Schmerzen verursachte. Doch musste ich dafür wirklich erst einen Selbstmordversuch unternehmen? Hätte es keinen anderen Weg gegeben? Wahrscheinlich nicht. Meine Eltern waren in dieser Beziehung ziemlich stur gewesen. Mein Vater hatte mir ja schon bevor ich mit der Lehre begann, unmissverständlich klar gemacht, dass er mich nicht durchfüttern wolle und ich schlimmstenfalls als Nutte enden würde. Er dachte wahrscheinlich, dass Kinder durch diese harten Worte motiviert werden. Doch dieser Satz hatte in mir eher das Gegenteil bewirkt. Es zerbrach etwas in mir. Ich war abgestempelt, hatte versagt. Was blieb dann also noch als Ausweg, außer dem Tod?


Der anschließende Besuch beim Arbeitsamt half mir, wieder ein wenig Mut zu fassen. Die Beraterin dort schlug mir vor, noch ein Jahr zur Schule zu gehen, auf eine Handelsschule, in ein Berufsvorbereitungsjahr für Bürotätigkeiten. Das eine Jahr Schule würde dann auch bei der Ausbildung angerechnet werden, sodass man diese auf Wunsch verkürzen könnte.


Ich willigte ein, nun doch froh, wieder in die Schule gehen zu können, nach dem einen Jahr Ausbildung als Verkäuferin. Zumal so ätzende Fächer wie Chemie, Physik und Biologie nicht mehr auf dem Stundenplan standen.


Früher hatten meine Eltern auch öfter gesagt, dass ich es mir noch einmal sehnlichst herbeiwünschen würde, wieder in die Schule gehen zu können, wenn ich erst einmal im Berufsleben stehe. Sicher, bei einem Beruf, den man absolut schrecklich empfindet und welchen man nur aus Gründen des Geldverdienens gewählt hat, muss ich meinen Eltern absolut Recht geben. Aber später, in einem Beruf, der auch Tätigkeiten beinhaltete, die Spaß machten, konnte ich mir absolut nicht mehr vorstellen wieder in die Schule gehen zu wollen, ganz zu schweigen von Hausaufgaben und für Klassenarbeiten lernen zu müssen.


Ein Büroberuf hatte eigentlich vorher bei mir nie zur Debatte gestanden. Ich hatte das Vorurteil, dass man im Büro als Frau nur als Sekretärin arbeiten könnte, und das kam für mich absolut nicht in Frage. Eine Sekretärin war für mich eine Frau im grauen Kostüm, Brille, Dutt und ständig dabei, für den Chef Kaffee zu kochen, oder beim Chef auf dem Schoss sitzend zum Diktat. Nein, das war auf keinen Fall eine erstrebenswerte Zukunft für mich.


Mein Vorurteil wurde revidiert während meiner Ausbildung als Verkäuferin. Dort musste ich auch vierzehn Tage im Lager arbeiten und vierzehn Tage im Büro. Die Arbeit im Lager war eigentlich auch ganz toll gewesen. Ich hatte nette Kollegen, die Arbeit machte Spaß, man konnte sich zwischendurch ab und zu unterhalten oder Witze machen, was im Verkauf undenkbar war. Die zwei Wochen im Büro waren ähnlich. Nette Kollegen, eine interessante Arbeit, aber weit und breit kein Chef, der zum Diktat rief. Kaffee kochen musste ich auch nicht, sondern bekam ihn auf Wunsch hingestellt. Ich merkte, dass mir die Bürotätigkeit Spaß machte, Abrechnungen erstellen, Unterlagen abheften. Man konnte sitzen, sich auch mit den Kollegen unterhalten, Witze machen und musste nicht ständig darauf achten, ob ein Kunde kam und mich mit irgendwelchen dummen Fragen löcherte. Die Zeit im Büro ging leider viel zu schnell vorbei und ich musste wieder in den Verkauf. Aber ich hatte die Erfahrung gemacht, dass ein Bürojob doch ganz anders sein kann, als ich mir bis dahin vorgestellt hatte. Dies half mir dann bei der Entscheidung, das Angebot des Arbeitsamts anzunehmen und das Jahr Schule durchzuziehen. Ich bewarb mich anschließend um eine Lehrstelle als Industriekauffrau, Bürokauffrau oder Datenverarbeitungskauffrau bei einer Automobilfirma. Leider wurden dort neuerdings keine Datenverarbeitungskaufleute mehr ausgebildet, aber dafür eine weitere Klasse Industriekaufleute. Dafür bekam ich eine Zusage und begann meine Ausbildung. Die Berufsschule fand zu dieser Zeit noch im Werk selbst statt und es war eigentlich eine ganz nette Zeit. Die Ausbildung machte Spaß und war abwechslungsreich. Alle drei Monate kam ich in eine andere Abteilung und lernte so verschiedene Bereiche kennen. Ich hatte außerdem Glück, es war nur eine einzige Abteilung dabei, an die ich heute nur ungern zurückdenke. Dort wurde man als neuer Azubi gleich am ersten Tag vom Chef zusammengestaucht, wie dumm man doch eigentlich war, weil man seine Fragen nicht beantworten konnte. Das war natürlich äußerst motivierend. Heute denke ich, dass er wohl zu Hause unter der Fuchtel seiner Frau gestanden hatte und daher sein Ego an den neuen Azubis aufrichten musste.
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